Christof Dörr
»NÖ, DU STÖRST NICHT, ICH BIN GERADE IN DER BAHN!«
Die tägliche Talkshow auf Schienen: 
Eine Hommage an alle Liebesleben-Besprecher, 
Unterwegs-Skyper und Auf-Lautsprecher-Steller


 
»Vox populi – vox dei« – 
»Volkes Stimme (ist) Gottes Stimme« 
PETRUS VON BLOIS
 
»Vox populi – vox Rindvieh«
ELARD VON OLDENBURG-JANUSCHAU
 
»Alles, was man tun kann, ist, 
etwas für sich zu tun, es zu lieben und zu hoffen, 
dass es die anderen auch lieben werden!«
RIVER PHOENIX
Vorwort

STEUERWAGEN
Tack, tack! Tack, tack! Tack, tack! Das ist seit nunmehr über einem Jahr mein morgendlicher und abendlicher Begleiter: das monotone Geräusch einer fahrenden S-Bahn. 
Überall in Deutschland ist es gleich: Tack, tack! Tack, tack! Tack, tack! Und worüber die Menschen in der S-Bahn sprechen, das bewegt Deutschland wirklich. S-Bahn-Dialoge spiegeln wieder, was die Menschen beschäftigt, was sie sich wünschen und erträumen. Man hat zeitweise den Eindruck, dass die S-Bahn eine Insel ist, auf beziehungsweise in der man von der perfekten Welt träumen kann – bis sich die Schiebetüren mit lautstarkem Piepen öffnen und der Menschenstrom in die Realität entlassen wird.
Tack, tack! Tack, tack! Tack, tack!
Meine S-Bahn! Ich fahre an jedem Werktag morgens einmal quer durch München zur Arbeit und abends einmal quer durch München zurück. Dauer je Fahrt: eine Stunde! Der Grund für diese Tortur ist der Klassiker: meine Babys Matilda und Carlotta, die tollsten Zwillinge der Welt. Ich gehöre nun also zu den Millionen Pendlern in Deutschland, die aufs Land gezogen sind, um in einem kleinen Haus mit Garten zu wohnen – und deren Hauptverbindung zur Arbeit die öffentlichen Verkehrsmittel sind. Bei mir ist es eben die S-Bahn. 
Tack, tack! Tack, tack! Tack, tack!
Was anfänglich für mich eher nach einem Horrorszenario klang, stellte sich schnell als extrem unterhaltsam heraus. Nicht nur die skurrilen Typen, die ich während meiner Fahrt beobachte, sind eine große tägliche Freude. 
Da ist zum Beispiel der Mann, der immer in Wagen 28 sitzt. Er sieht aus wie Heinz Erhardt: vier Haare, meist fettig, über den Kopf gekämmt, eine abgewetzte Aktentasche, geflickte Schuhe, gut 50 Kilo Übergewicht – Willi Winzig in Reinkultur. Aber »noch ’n Gedicht« möchte man von ihm nun wirklich nicht hören. Außerdem riecht er ziemlich unangenehm nach Schweiß, was dazu führt, dass der Sitzplatz neben ihm meist frei ist. Oder er ist der letzte, der bei großem Andrang in der Bahn noch besetzt wird. 
Tack, tack! Tack, tack! Tack, tack!
Die Bahn ist für mich auch der ultimative Schmelztiegel der Kulturen. Da steigt am Hauptbahnhof ein wild gestikulierender Italiener ein, der sich neben den irritiert dreinschauenden Willi Winzig setzt. Am Hirschgarten gesellt sich ein Inder dazu und spätestens, wenn in Pasing ein Afroamerikaner mit seinen Goldkettchen einsteigt, ist das Melting-Pot-Gefühl perfekt. 
Tack, tack! Tack, tack! Tack, tack!
Seit ich S-Bahn fahre, habe ich schon miterlebt, wie sich ein Mann von seiner Freundin lautstark getrennt hat. Ich habe einem Mädchen zugehört, das seiner Mutter am Telefon seine Verzweiflung über die viel zu große und unpersönliche Stadt München klagte, am Ende aber versicherte: »Nein, nein, Mutti, du brauchst keine Angst zu haben. Ich tue mir nichts an!« 
Dann war da der Afroamerikaner, der lustvoll und laut schmatzend ein halbes Hendl mit den Fingern aß – breit und glücklich grinsend. Irgendwann läutete das Handy in seiner Brusttasche. Er begann, hektisch seine Taschen abzusuchen, bis ihm bewusst wurde: Ich habe keine Serviette mitgenommen, was zu vielen unschönen Hähnchen-Schlieren auf dem Display meines iPhones führen wird. 
Aber die Krönung war eine Frau, die ihrer besten Freundin lautstark erklärte, dass ihr Mann gerade im Drogenentzug sei – Heroin und Kokain. Danach müsse er in den Knast, weil er im Rausch eine Supermarktfiliale überfallen habe. »Der brauchte halt Geld für den nächsten Schuss. Trotzdem würde ich ihn nie verlassen!« 
Tack, tack! Tack, tack! Tack, tack!
Ich habe die Gespräche tatsächlich direkt in der Bahn mitgeschrieben. Auf meinem iPhone. Mit einem Ohr habe ich zugehört und das Gehörte gleichzeitig eingetippt. Das war anfänglich ziemlich schwierig – entweder man kommt mit dem Tippen nicht hinterher oder man verpasst große Teile des Gesprächs. Mit der Zeit perfektioniert man das System aber und kann beides zugleich. Das Ganze hat auch den Vorteil, dass man unauffällig ist, weil die Belauschten denken, man schreibe eine Mail oder eine SMS. Sie fühlen sich unbeobachtet beziehungsweise »unbelauscht«.
Tack, tack! Tack, tack! Tack, tack!
Das gesammelte Gedächtnis der Menschheit, das Internet also, hält jede Menge unnützes Wissen für Suchende bereit. So weiß ich jetzt zum Beispiel, dass der Begriff »S-Bahn« eigentlich eine Abkürzung von »Stadtschnellbahn«, »Stadtbahn« oder »Schnellbahn« ist. Dass es 3.711 Kilometer S-Bahn-Gleise in Deutschland gibt. Dass allein in Berlin an jedem Werktag etwa 720.000 Passagiere mit der S-Bahn unterwegs sind. Und dass die durchschnittliche Reisegeschwindigkeit 39 Kilometer pro Stunde beträgt. 
Weitere wissenswerte Fakten sind die folgenden: 
•In japanischen S-Bahn-Zügen bleibt ganz schön was liegen: Jahr für Jahr eine Viertelmillion Brillen und fast eine halbe Million Schirme. 
•In New York ist es verboten, aus der S-Bahn heraus weiße Kaninchen mit einer Pistole abzuschießen. 
•Die Glühlampen des New Yorker S-Bahn-Systems werden entgegen dem Uhrzeigersinn eingeschraubt und im Uhrzeigersinn herausgedreht, also genau anders herum als üblich. Das hat auch einen guten Grund: Falls sie geklaut werden, kann der Dieb nichts damit anfangen. 
•Die New Yorker Verkehrsbehörde hat entschieden, dass auch Frauen »oben ohne« S-Bahn fahren dürfen. Der Grund: Ein New Yorker Gesetz besagt, wenn sich ein Mann irgendwo mit freiem Oberkörper zeigen darf, müsse einer Frau dasselbe Recht zugestanden werden.
Tack, tack! Tack, tack! Tack, tack!
Schon nach den ersten zwei Monaten meines neuen S-Bahn-Lebens stellte ich fest, dass ich abends meiner Frau mehr von den völlig verrückten Gesprächen und Erlebnissen während der Fahrten ins Büro und nach Hause erzählte als von den zehn Stunden dazwischen. So ist die Idee zu diesem Buch entstanden. Über ein Jahr lang habe ich Gespräche und Ereignisse aufgeschrieben und zusammengefasst. Und ich finde, dass diese S-Bahn-Dialoge sehr gut zeigen, was Deutschland bewegt und was für die Menschen hier bei uns wirklich wichtig ist. 
Tack, tack! Tack, tack! Tack, tack!
WAGEN 1

KAMPF DER GENERATIONEN
»Das sind heutzutage echt Schwätzer vor dem Herrn. Karl textet mich nur mit Blödsinn zu. Manchmal will ich ihm sagen: Halt einfach mal deine große Fresse!«
»Vorhin kam meine Mutter rein und hat gefragt, ob ich eine Flasche Sekt mitnehmen will. Da habe ich nur gedacht: Oh nein, Sekt! Wie peinlich!«
 
FREITAG, 18.15 UHR 
Plötzlich wird es laut im S-Bahn-Wagen. Alle blicken von ihren Zeitungen auf oder unterbrechen ihre Unterhaltungen. Der Grund: Zwei Mädchen sind eingestiegen und fallen vom ersten Augenblick an auf, am meisten durch ihre hohen und sehr lauten Stimmen. 
Aber auch, weil sie sehr sexy angezogen sind: weit ausgeschnittene und sehr figurbetonte T-Shirts, hochhackige Schuhe und enge Jeans. Beide haben lange blonde Haare, die sie offen tragen. Sie sind stark geschminkt und haben sehr lange schwarze aufgeklebte Wimpern. Vermutlich sind sie 17 Jahre alt. Sie erinnern an Lindsay Lohan und Paris Hilton auf dem Weg zu einer Party in Los Angeles. 
Paris hält triumphierend eine EC-Karte in die Höhe.
Lindsay: »Woher hast du die?«
Paris: »Von meiner Mutter! Mit dem Kohleabheben muss ich mich aber beeilen. Weil, wenn sie oder mein Vater checken, dass die weg ist, lassen sie sie bestimmt gleich sperren. Das ist mir schon mal passiert und als ich dann Geld ziehen wollte, wurde sie einbehalten. Bei Luisa war das mal noch krasser. Die stand im Laden und wollte mit Mamas Karte schön für 250 Euro Klamotten einkaufen. Als sie bezahlen wollte, bekamen die Verkäufer die Nachricht, dass mit der Karte was nicht stimmt und dass sie sich in der Zentrale der Kreditkartenfirma melden sollen. Das war wie in einem schlechten Film. Luisa hat voll Panik bekommen und versucht, das aufzuklären. Sie hat den Verkäufern erzählt, dass sie, ohne zu fragen, die Karte ihrer Mama genommen hat und dass die sie deshalb bestimmt gerade als verloren gemeldet hat. Daraufhin haben die bei ihrer Mutter angerufen und die musste im Geschäft vorbeikommen und die Geschichte bestätigen. Erst dann konnte Luisa gehen. Wie peinlich ist das denn?!«
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